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6rcyerz. porte St. Agathe

©emalbefammlung bes Gerrit Oberft Stodalper va Srig
befinben fid; nod) beute mehrere ÏÏSerïe non ber Sana,
yjtannbafts.

3m fianbe herum mürben Serfammlungen abgebalten
unb nur Stodalpers Serfpredjen, fid) nicht rote ein Soa=.
teerän aufführen 3U roollen, oermodjte bie neibifdje ' Partei
311 befebroiebtigen. 2Iud) mußte er eibltcft fein Sermögen
angeben unb jebetn lehnten eine bebeutenbe Summe be;af)Ien.

9cod) blieb er fianbeshauptmann, bodj nicht für lange
3eit, benn nad) einigen 3abren fdjon brad) ber Olei.b.

neuerbings aus gegen ihn unb biefes 9Jtal fo ftart, baß
er mit feiner Familie über bie Serge nach Domoboffola
fließen mußte.

ffieâdjtet non feiner Heimat, lebte er 7 3al)re itt ber
Serbannung, roäbrettb roelcber 3eit bie Stimmung im
SSallis roieber 3U feinen ©unften umgefcfjlagen hatte, ills
alter Sîantt tehrte er 1686 nad) Srig 3uriid, nadjbem eg
fid)' burd) ein untertäniges 3d) reiben an ben fianbrat oer=
pflichtet hatte, fid) jeglicher ©;nntifd)uttg in politifdje Dages=
fragen 3U enthalten unb tein Stmt mehr annehmen 311 roollen.
Drotj bes Serbotes bes ßaitbrates 30g gan3 Srig bem
Seimfehrenbett auf beit Simplon entgegen unb es roar
ein roabrer Driumpl)3ug, ber fo recht gemacht roar, ben
ehrroiirbigen ©reis allen ©roll über bie Unbantbarfeit
feines Saterlanbes oergeffen 311 laffen.

Stodalper hatte alle feine Söhne überlebt, als er
1691 im 9llter oon 82 3ahren ftarb. Draußen oor ben
Dören Srtgs rourbe er am 2. fOîai in ber fivirdje 3u ©Its
beigefeßt.

9hit Utecht roirb er in ber ©efdjtdjte bes 3BaIIis als
„ber große Stodalper" be3eid)net. 2IIs ein fehr roeitfidp
tiger unb allfeitig gebilbeter 9Jtann fühlte er fid) 311 ©roßem
berufen, ©s ift nur fd;abe, baß er in einer 3eit lebte, bie für
feine Slönc nur rcenig Serftänbnis 3eigte unb bie, oon Heim
liebem Sarteihaber getrübt, nidjts ffiroßes auffommen ließ.

.' — — «»

ïïeue Sdiroeizer Büdier.
I-. „9111t SJtoléfon". Saterlänbifhe ©r3ählung oon

Sans Srugger. Serlag bes Sereins für Serbreitung guter
Schriften, Sern, 1917. —

©in toter Dichter re'djt uns
ba feine SSeibnadjtsgale bar;
biefes ©efdjent mit einigen
Danîestrorien entgegen ur.eb=

nten, roirb uns 3ur angeneh»
men Sfltcht. — Dr. Sans
Srugger, ber roerbiente ber=
nifdje Schulmann, ©e'eljrle
1111b Dichter, roeilt fchon feit
bem 22. Ottober 1915 nicht
mehr unter uns. ©r hinterließ
bref feine Sücßer: 3toei über
Sirtet be 9io<bemont, ten Se=
griinber unfe er 9teutra"i ät,
unb bcfen Freuttb Sb- ©m.
roou Fel'enberg, ben fianbroirt
unb ©dieter oon töofroil, unb
liiqlidj ift nun auch fein itadp
gelafener 9?oman „91m 9hoIé=
Ton" im Sncb^anbel er'djienen.
— 9Jiit ©rgr'.ffenheit taten rotr
alle, bie roir Sans Srugger
int fielen tannten, fein ,,9JtoIé=
fou"=Siich. 2Bir fanben ihn
hier roieber 3"g für 3ag:
ben finnigen Seelen, beffen
Sers in roarmer fiiebe sur
,§eimat fcblug, ben für Demo=

tratie unb Freiheit begeifterten 3beaïiften, bett grlinblidjen
unb geroiffenhaften ©efd)id)tsforfeber unb ben feinen Stuften.
2X1 ir roüßten teilt Such aus ber jüngften ©egenroart su

nennen, bas ein fo helles, fleäenlofes Didjterbilb roibero

ftrahlt roie „2lm UJtoIéfon".
©ine „oaterlänbifdje ©rsdhlung" nannte ber Serfaffer

bas Sud). Die Setonung liegt auf bem „oaterlänöifd)".
Srugger hatte fid) in feinem bichterifdjen ccdjaffen immer
0011 feiner fiiebe 3ur £eintat leiten laffen. Sie rourselte in
ber oaterlciitbifcßen ©efdjidjte. 2Bir bef'.ßen aus früheren
3ahren hiftorifhe Dramen uub längere epifhe ©ebidjte
oon ihm, bie alle irgenbroie in fiiebe 31t ben heimatlichen
Sergen emporbliden. Seine intimfte Didjterliebe aber galt
bem 9JioIefon, bem Serg feiner itinbeoeit, feines 3üng=
lingsfdjaffens, ber poetifchen Sebnfudjt feiner Siannesjahre.
Der 9ho!éfon fdjaute auf feine 3ugenbheimat herab; auf
einem Sügel bes Freiburgerlanbes fteht bas Schulhäuschen,
in bern fein Sater bie fiittber ber proteftantifdjen Diafpora
unterrichtete. Späterhin fanb Srugger ben Stoff 3U feiner
Dottorbiffertation itt ber fiofalgefdjicbte ber ©egenb am
Süße bes Sîoléfon:

Seter Siflaus ©benaur, ein Sauer unb 9JtauItier=
hänbler oon fia Dour be Drênte, einem Dörfdjen bei Sülle
int ©rcpergerlänbdjen, ift mit ôaus unb ôof, mit Sieh
unb 2llpbefiß reich gefegnet; oon 9tatur eine hohe, träftige
©eftalt unb 0011 bemotratifchem ©ebfüt, ift er 3um Solts=
führet' roie gefdjaffen. Sein eigenmächtiger, etroas geroalb
tätiger Sinn bringt ihn halb in üonftitt mit ber 9tegierung.
3m Streit um einen 2ßalb betjt er 3ur ©igenroebr gegen
bie „©näbigen Herren", roirb gebüßt unb gebannt. Seither
ift er beut heimlicher Segiment in Freiburg bitter feinb. ©r
fdjürt unb agitiert gegen bie Serren unb roirb Seele unb
Führer eines 2lufftanbes, ber 1789 bei 2lnlaß ber 2lufhebung
oon überflüffioen Feiertagen unter bem utt3ufriebenen fianb=
oolf gegen bie Stabt losbridft. Doch ber Sutfhoerfud)
fdjeitert tläglid); bie Serner 91egierung fdjidt bern bebrofn
ten Fretburger Satrijiat ihre Dragotter 3U Silfe unb biefe
treiben bie Sollsfdjaren mit ein paar FIttrten= unb 51anoncn=

fdjüffen auseinanber. Die Säbelsführer roerben flüchtig,
©henaur roirb 0011 einem Serräter ermorbet, fein fieidjnam
00m Renter geoierteilt unb fein 3opf überm Stabttor
aufgehängt. Die ©eflüdfteten, unter ihnen ber ffireperger

594 DIL tVGGblL

Keeper! Porte St. Hg-»ke

Gemäldesammlung des Herrn Oberst Stockalper zu Brig
befinden sich noch heute mehrere Werke von der Hand
Mannhafts.

Im Lande herum wurden Versammlungen abgehalten
und nur Stockalpers Versprechen, sich nicht wie ein Sou-,
rerän aufführen zu wollen, vermochte die neidische Partei
zu beschwichtigen. Auch muhte er eidlich sein Vermögen
angehen und jedem Lehnten eine bedeutende ^umme bezahlen.

Noch blieb er Landeshauptmann, doch nicht für lange
Zeit, denn nach einigen Jahren schon brach der Reich,

neuerdings aus gegen ihn und dieses Mal so stark, dah
er mit seiner Familie über die Berge nach Domodossola
fliehen muhte.

Geächtet von seiner Heimat, lebte er 7 Jahre in der
Verbannung, während welcher Zeit die Stimmung inr
Wallis wieder zu seinen Gunsten umgeschlagen hatte. Als
alter Mann kehrte er 1636 nach Brig zurück, nachdem er
sich durch ein untertäniges Schreiben an den Landrat ver-
pflichtet hatte, sich jeglicher Einmischung in politische Tages-
fragen zu enthalten und kein Amt mehr annehmen zu wollen.
Trotz des Verbotes des Landrates zog ganz Brig dem
Heimkehrenden auf den Simplon entgegen und es war
ein wahrer Triumphzug, der so recht gemacht war, den
ehrwürdigen Greis allen Groll über die Undankbarkeit
seines Vaterlandes vergessen zu lassen.

Stockalper hatte alle seine Söhne überlebt, als er
1691 im Alter von 32 Iahren starb. Drauhen vor den
Toren Brigs wurde er am 2. Mai in der Kirche zu Glis
beigesetzt.

Mit Recht wird er in der Geschichte des Wallis als
,,der grohe Stockalper" bezeichnet. Als ein sehr weitsich-
tiger und allseitig gebildeter Mann fühlte er sich zu Erohem
berufen. Es ist nur schade, dah er in einer Zeit lebte, die für
seine Pläne nur wenig Verständnis zeigte und die, von klein-
lichem Parteihader getrübt, nichts Krohes aufkommen lieh.

I. ,,A in M old s on". Vaterländische Erzählung von
Hans Vrugger. Verlag des Vereins für Verbreitung guter
Schriften, Bern, 1917. —

Ein toter Dichter reicht uns
da seine Weihnachtsgabe dar:
dieses Geschenk mit einigen
Dankesworien entgegen uneh-
men, wird uns zur angeneh-
men Pflicht. ^ Dr. Hans
Bruggcr, der verdiente ber-
nische Schulmann, Geehrte
und Dichter, weilt schon seit
dem 22. Oktober 1915 nicht
mehr unter uns. Er hinterlieh
drei feine Bücher: zwei über
Pirtet de Rochemont, den Be-
gründer unse er Neutra'i ät,
und dehen Freund PH. Ein.
von Febenberg, den Landwirt
und Erzieher von Hofwil, und
kürzlich ist nun auch sein nach-
gelassener Roman „Am Mole-
son" im Buchhandel erschienen.
— Mit Ergriffenheit la'en wir
alle, die wir Hans Brugger
inr Leben kannten, sein „Mole-
son"-Buch. Wir fanden ihn
hier wieder Zug für Zug:
den sinnigen Poeten, dessen

Herz in warmer Liebe zur
Heimat schlug, den für Demo-

rratie und Freiheit begeisterten Idealisten, den gründlichen
und gewissenhaften Geschichtsforscher und den feinen Stilisten.
Wir wühlen kein Buch aus der jüngsten Gegenwart zu

nennen, das ein so Helles, fleckenloses Dichterbild wider-
strahlt wie „Am Moleson".

Eine „vaterländische Erzählung" nannte der Verfasser
das Buch. Die Betonung liegt auf dem „vaterländisch".
Brugger hatte sich in seinem dichterischen schaffen immer
von seiner Liebe zur Heimat leiten lassen, e-ie wurzelte in
der vaterländischen Geschichte. Wir besitzen aus früheren
Jahren historische Dramen und längere epische Gedichte

von ihm, die alle irgendwie in Liebe zu den heimatlichen
Bergen emporblicken. Seine intimste Dichterliebe aber galt
dem Moleson, dem Berg seiner Kinderzeit, seines Jüng-
lingsschoffens, der poetischen Sehnsucht seiner Mannesjahre.
Der Molêson schaute auf seine Jugendheimat herab: auf
einen« Hügel des Freiburgerlandes steht das Schulhäuschen,
in dem sein Vater die Kinder der protestantischen Diaspora
unterrichtete. Späterhin fand Brugger den Stoff zu seiner

Doktordissertation in der Lokalgeschichte der Gegend am
Fuße des Molesoru

Peter Niklaus Chenau.r, ein Bauer und Maultier-
Händler von La Tour de Trême, einem Dörfchen bei Bulle
im Erenerzerländchen, ist mit Haus und Hof, mit Vieh
und Alpbesitz reich gesegnet: von Natur eine hohe, kräftige
Gestalt und von demokratischem Geblüt, ist er zum Volks-
führer wie geschaffen. Sein eigenmächtiger, etwas gewalt-
tätiger Sinn bringt ihn bald in Konflikt mit der Regierung.
Im Streit um einen Wald hetzt er zur Eigenwehr gegen
die „Gnädigen Herren", wird gebllht und gebannt. Seither
ist er dem Heimlicher Regiment in Freiburg bitter feind. Er
schürt und agitiert gegen die Herren und wird Seele und
Führer eines Aufstandes, der 1739 bei Anlah der Aufhebung
von überflüssigen Feiertagen unter dem unzufriedenen Land-
voll gegen die Stadt losbricht. Doch der Putschversuch
scheitert kläglich: die Berner Regierung schickt dem bedroh-
ten Freiburger Patriziat ihre Dragoner zu Hilfe und diese

treiben die Volksscharen mit ein paar Flinten- und Kanonen-
schössen auseinander. Die Rädelsführer werden flüchtig,
Chenaur wird von einem Verräter ermordet, sein Leichnam
vom Henker gevierteilt und sein Kopf überm Stadttor
aufgehängt. Die Eeflüchteten, unter ihnen der Greperzer
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2Ibootat ©aftella uttb ber junge
2ïr3t Tborin aus SBuIIe, feierten
1798 mit bert j?ran3ofen in bie
Seimat äuiüct. Dies ijt ber
,,©benaur=SanbeI", toic er in
ben ©efd}id)tsbüd)ern fleht.

Sdjon ben jungen Siftoriter,
ber nebenbei eifrig 23erje fdjmie-
bete, batte bas SeimSienfdjlidje
an ber ©eftalt bes ©reverser
Soltsfübrers ftarï infereffiert.
Der ©benaui feiner Differtation
ift non ber Spmpatbie bes Did)»
ters beftrablt, pielletdjt mebr,
als bem ©benaur geborte, ber
ein Sealpolittfer roar, raie bie
meiften Soltsaufroiegler es firtb.
©s liegt aber eine eble Tragi!
in jeber gefdjeiterten Solts»
erbebung, bie je unb je bie
Dichter angezogen bat. ©in Se=
rueiS bajür liegt in bett qnfdjcn
uttb bratnatifdjen S3erfud)eit, bie

fßft)d)ologie j. 23. eineê SîiClauê

Seuenberger, eines Daoel uttb
^cn^i feftjnbalten, bereit bie

©djtoei^er Literatur üicle fennt.
Das bemotratifdje gülden, bas beut Sdjroeiger im

23fute liegt, bief) auch Sans Srugger ben Sebellen ©benaur
ibealifieren, ihn 3um Dulber unb Selben madjen, Der unfere
2Id}tung unb unfer roarmes Stitleib uerbient. Sein ©benau.t
ift fein Soltsaufroiegler gewöhnlicher 2lrt; er ift oielmebr
ein greunb unb Sefdjüber ber Sd)toad)en, ein Sîann ber
ffieredjtigteit, ber anberer ßeute Unrecht auf fid) nimmt
unb für fie einftebt gegen bie ©eroaütaten ber Seimlihet
unb ibrer ©efolgfdj-aft. So tuirb er unberoufet itt ben
Slittelpunti bes ©efdjebens geriidt, oom Sdjidfal gefdjobett,
3tir gübterrolle emporgehoben unb fdjulbtos in tragifd)e
Tiefe geftürät.

3n ardjiteltonifd) fdjötter Dreiteilung bat ber Didjter
ben Stoff aufgebaut. Der Soman teilt fid) in brei Südjer.
3m erften, im „23udji ©olin", bebt eine ntilbe fonntäglidje
Ser3ensgefd)id)te att. ©olin, ber Steiftertnedjt bes ©benaur»
Sofes, ein prächtiger, treuer 23urfd)e, liebt Marietta, bie
tüdjtige, feine Tod)fer ©benaur. 3bre Serjen finben fidj
bei 2tnlafj bes tcuttberfdjön erjäbltcn 2Ibeitb nadj ber 21elpler=
filbe auf if3Iiane, ber ftimmungsooll mit bem Sari) bes
Sad;es, bem ©regerer Scimrocblieb, austönt. Der ftrenge
päterlidjc 2BiIle oerfagt bent Sîeiftertnedjt bie Tod)ter.
Diefer nimmt feinen 2Ibfdjieb oom Sofe unb gebt, oom
ßanboogt oerfolgt, in frembe Mriegsbienfte. Das ,,23utb
©benaur" fobann rüdt bie ©eftalt bes Selben in ben
Sorbergruttb unb ébahit in epifdjer 21usfübrlid)!eit uttb
mit all ben romantifdjen Details, bie einer Serfdjroörungs»
gefd)id)te nid)t fehlen, ben 2tufftanb unb fein ©nbe. Der
ßefer bat hier bas ©efiifjl faft abfotuter biftorifdjer Treue.
Der Dichter unb ber Siftorüer haben fid) bier aufs fdjönfte
in bie Sältbc gearbeitet. Da entbedt man teilte toben»
fdjieinigett Stellen im biftorifdjen MIeib, bei betten bie ©egen»
mart betPotgucd- Sprach« bes Dichters, bie im erften
©udjie oft jubelnbe Töne gefunden, um bie Schönheit Der

Serge 3u befingen, ift im ßroeiten Teil gemeffen, ruhig unb
beridjftenb, trie es bem biftorifdj reinen Stil g«3iemt. ©s
liegt eine fülle Trauer, bie bie 2tffe!te oerpönt, auf Dem
Suche, ©s löft fidj hier alles Solemifdje in gerechte Seur»
teilung, alle fieibenfdjaftlidjteit in ftille 2InteiTnabme auf.
2ßol;l blutet bem Dichter bas Ser3, tbenn er non ©benaur
Sdjianbe er3äblt; aber ber ©laube an bie gerechte Sache
bämpft ben Sab unb Die 9?adjegefiil)le 311m füllen ©tauben
herab.

6reyerz. St. Sermain.

Das „Such' Tborin", ber lebte Teil, bringt bann bie
ßöfung. Siftorifdje unb poetifdje ©eredjtigteit finb hier
3U1U reinften 2lus!Iang rerfdjmolsen. ©olin, ber Serbannte,
ftirbt. im Mampfe mit bem jungen StacconuenS, bem ßanb»
oogtsfobn. Die Seooliition roirb fein Sähet. 3m Sdjtoeijer*
tlub in Sans fpielt fid) ber Sortampf ba3it ab. Der junge
Marl Tborin, aud> ein Sertriebener, roirb ©rbe feines Sei»
matfreunbes. ©r febrt 3toar als Segnabigter fdjon oor bem
©inmarfdj ber gran3ofen itad) Saufe surücf unb gewinnt bie
Sanb ber Starietta. gaft fdjeint es, als tonnte ber Didjter
ben Seimlidiern uerjeiben. 2tber ©benaur' Slut erhält ttodj
©enugtuung. Sie roirb ihm in beut Siomcnte, ba fein ©ntel
ben greibeitsbaum auf beut Shloffplab in Sülle bejubeln
barf.

„2lm fütolefon" ift eine ausgefprohenc biftorifdje ©r»
3äi)lung. Uttb bod) liegt bas Sd)roergeroi'd)t nicht auf ber
gefdjidjtlidjen gorm, fonbern auf bent ©eift ber Soefie, ber
burd) biefes Sud) roebt. 2llles ©efdjebn toirb sufantmert»
gehalten ' Durch ein rounberooll herausgearbeitetes ßotal»
tolorit. £)b auch' ber Sdjauplab ber Sanblung fid) oerfdjiebt,
im 3roeiteii Such' bas gange greiburgerlänbhen umfaßt unb
int lebten Teil an bas ©eftabe bes ©enferfees uttb nad) Der

îlkltftabt Saris reicht, immer unb überall blieït bas graue
gelfenbaupt Des Stoléfon, gleich einer fötabnung 3iir SeintaU
liebe in bas ©efcheben herab, unb fo bilbet bie ßanbfd)aft
bett bistreten -Kähmen, ber bie Somanteile 3uni tuiiftoollen
©anjen 3ufamntenfd)liebt.

Uttb mit roelcher Singebung unb Siebe ift biefe ßanb»
fdjaft gefdjilbert! SUiit fd)ier nachprüfbarer ©eroiffenbafiig»
feit nennt unb fchilbert ber Dichter fffieg unb Steg, auf
benett feine ©eftalteit roanbeln. Die Dörfer unb StäDtdjen
bes lieblidjert ©reperjerlänbdjens roerben uns oertraut, toie
eine Seimat; bie j^elsbäupter, bie überall berunferguden,
grüben uns roie alte Setannte. Den Söbepuntt erreicht
biefe poefiebttrehroobene 9îealiftit in Der fiotalfchilberung im
erften Mapitel bes ,,©benaur"=Sud)es. Diefe Sartie ift
3ugleid) eilt Seifpiel guter inbiretter Darfteilung, roie mir
fie nur bei ben heften Dichtern finben. SSäbrenb ©benaur
feinen Sitt tut ins ©barmeptal, erlebt Der ßefer bie gan3e
eittbrudspolle Somantit bes Tälchens: 2Tuf bem Soüfteg
Dröhnt ber Suffdjlag; ber Seitroeg gebt fteil burd) einen
ghbrenroalb empor. „Soh über Den 2SipfeIn", beißt es
toeiter, „ragt aus Dünnen ütebelföbren «ine Suine. 3n
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Advokat Castella und der junge
Arzt Thorin aus Bulle, lehrten
1798 mit den Franzosen in die
Heimat zurück. Dies ist der
„Chenaux-Handel", wie er in
den Geschichtsbüchern steht.

Schon den jungen Historiker,
der nebenbei eifrig Verse schmie-
dele, hatte das Rein-Menschliche
an der Gestalt des Ereyerzer
Volksführers stark interessiert.
Der Chenaux seiner Dtzsertation
ist von der Sympathie des Dich-
ters bestrahlt, vielleicht mehr,
als dem Chenaux gehörte, der
ein Realpolitiker war. wie die
meisten Volksaufwiegler es sind.
Es liegt aber eine edle Tragik
in jeder gescheiterten Volks-
erhebung, die je und je die
Dichter angezogen hat. Ein Be-
weis dasür liegt in den epischen
und dramatischen Versuchen, die

Psychologie z. B. eines Niklaus
Leuenberger, eines Davel und
Henzi festzuhalten, deren die

Schweizer Literatur viele kennt.
Das demokratische Fühlen, das dem Schweizer im

Blute liegt, hiesz auch Hans Brugger den Rebellen Chenaux
idealisieren, ihn zum Dulder und Helden machen, der unsere
Achtung und unser warmes Mitleid verdient. Sein Chenaux
ist kein Volksaufwiegler gewöhnlicher Art: er ist vielmehr
ein Freund und Beschützer der Schwachen, ein Mann der
Gerechtigkeit, der anderer Leute Unrecht auf sich nimmt
und für sie einsteht gegen die Gewalttaten der Heimlicher
und ihrer Gefolgschaft. So wird er unbewußt in den
Mittelpunkt des Geschehens gerückt, vom Schicksal geschoben,

zur Führerrolle emporgehoben und schuldlos in tragische
Tiefe gestürzt.

In architektonisch schöner Dreiteilung hat der Dichter
den Stoff aufgebaut. Der Roman teilt sich in drei Bücher.
Im ersten, im „Buch Colin", hebt eine milde sonntägliche
Herzensgeschichte an. Colin, der Meisterknecht des Chenaur-
Hofes, ein prächtiger, treuer Bursche, liebt Marietta, die
tüchtige, feine Tochter Chenaux. Ihre Herzen finden sich

bei Anlatz des wunderschön erzählten Abend nach der Aelpler-
kilbe auf Pliane, der stimmungsvoll mit dem Ranz des
Vaches, dem Ereyerzer Heimwehlied, austönt. Der strenge
väterliche Wille versagt dem Meisterknecht die Tochter.
Dieser nimmt seinen Abschied vom Hofe und geht, vom
Landvogt verfolgt, in fremde Kriegsdienste. Das „Buch
Chenaux" sodann rückt die Gestalt des Helden in den
Vordergrund und erzählt in epischer Ausführlichkeit und
mit all den romantischen Details, die einer Verschwörungs-
geschichte nicht fehlen, den Aufstand und sein Ende. Der
Leser hat hier das Gefühl fast absoluter historischer Treue.
Der Dichter und der Historiker haben sich hier aufs schönste
in die Hände gearbeitet. Da entdeckt man keine laden-
scheinigen Stellen im historischen Kleid, bei denen die Gegen-
wart hervorguckt. Die Sprache des Dichters, die im ersten
Buche oft jubelnde Töne gefunden, um die Schönheit der
Berge zu besingen, ist im zweiten Teil gemessen, ruhig und
berichtend, wie es dem historisch reinen Stil geziemt. Es
liegt eine stille Trauer, die die Affekte verpönt, auf dem
Buche. Es löst sich hier alles Polemische in gerechte Beur-
teilung, alle Leidenschaftlichkeit in stille Anteilnahme aui.
Wohl blutet dem Dichter das Herz, wenn er von Chenaux
Schande erzählt: aber der Glaube an die gerechte Sache
dämpft den Haß und die Rachegefühle zum stillen Glauben
herab.

6reper?. Sl. Ssrnmin.

Das „Buch Thorin", der letzte Teil, bringt dann die
Lösung. Historische und poetische Gerechtigkeit sind hier
zum reinsten Ausklang verschmolzen. Colin, der Verbannte,
stirbt im Kampfe mit dem jungen Maeevnuens, dem Land-
vogtssohn. Die Revolution wird sein Rächer. Im Schweizer-
klub in Paris spielt sich der Vorkampf dazu ab. Der junge
Karl Thorin, auch ein Vertriebener, wird Erbe feines Hei-
mcitfreundes. Er kehrt zwar als Begnadigter schon vor dem
Einmarsch der Franzosen nach Hause zurück und gewinnt die
Hand der Marietta. Fast scheint es, als könnte der Dichter
den Heimlichern verzeihen. Aber Chenaux' Blut erhält noch
Genugtuung. Sie wird ihm in dem Momente, da sein Enkel
den Freiheitsbaum auf dem Schloßplatz in Bulle bejubeln
darf.

„Am Moleson" ist eine ausgesprochene historische Er-
zählung. Und doch liegt das Schwergewicht nicht auf der
geschichtlichen Form, sondern auf dem Geist der Poesie, der
durch dieses Buch weht. Alles Geschehn wird zusammen-
gehalten durch ein wundervoll herausgearbeitetes Lokal-
lolorit. Ob auch der Schauplatz der Handlung sich verschiebt,
im zweiten Buch das ganze Freiburgerländchen umfaßt und
im letzten Teil an das Gestade des Genfersees und nach der
Weltstadt Paris reicht, immer und überall blickt das graue
Felsenhaupt des Moleson, gleich einer Mahnung zur Heimat-
liebe in das Geschehen herab, und so bildet die Landschaft
den diskreten Rahmen, der die Romanteile zum kunstvollen
Ganzen zusammenschließt.

Und mit welcher Hingebung und Liebe ist diese Land-
schuft geschildert! Mit schier nachprüfbarer Gewissenhaf.'ig-
leit nennt und schildert der Dichter Weg und Steg, auf
denen seine Gestalten wandeln. Die Dörfer und Städtchen
des lieblichen Greyerzerländchens werden uns vertraut, wie
eine Heimat: die Felshäupter, die überall heruntergucken,
grüßen uns wie alte Bekannte. Den Höhepunkt erreicht
diese poesiedurchwobene Realistik in der Lokalschilderung im
ersten Kapitel des „Chenaux"-Buches. Diese Partie ist
zugleich ein Beispiel guter indirekter Darstellung, wie wir
sie nur bei den besten Dichtern finden. Während Chenaux
seinen Ritt tut ins Charmeytal, erlebt der Leser die ganze
eindrucksvolle Nomantik des Tälchens: Aus dem Holzsteg
dröhnt der Hufschlag: der Reitweg geht steil durch einen
Föhrenwald empor. „Hoch über den Wipfeln", heißt es
weiter, „ragt aus dünnen Nebelföhren eine Ruine. In
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Sölde hob fid)- ein SBeljrturm non Stonfalpens in die
Släue des fdjönften SSintermorgeits" „Der Leiter batte
jeßt bie Söbe con äJlonfaloens erftiegen. 3n reinftem
Scbneeglariä fdjimmerien bie Sänge unb itlüfte lints unb
redjts. Sd)on iiberf liberie bie äftorgenfonne bie höhlten
Spißen ber Serge Sah ftunbenlangem Stit erreicht
©bettauet bas roeltabgelegene Sod)täIdjen non 3aun
„fiints ragten bie Seifen ber beiden Shopfenfpißen unb
ber itörbltfluß. Sehls œar bas ©ebirg mannigfaltiger ge=

flatter, Däldjen öffneten fiel) mehrmals mit Sähen, bie man
bort roie fpanifcf) als Sios be3eidjnet. Unb hinter ber gludjt
biefer Däldjen türmten fid) feltfam mächtige Serggeftatteit
auf, erft bie eble Spramibe ber Dent de Brenleire, bann bie
3acEen unb 3tnten unb SBänbe ber ©aftlofen, an Denen ber
Sdjnec ntdjt haften tann, bie jahraus jahrein in gleicher
Sßilbheit troßen. Unterhalb ber Stühe betleiöeten oer»
fd)lafene, mit Sdmeelaft befhroerte Dannenroälber bie
Sänge. Salbäahme ©emfen fehlen über ben SSeg. Da
unb bort fdjaffte ein Sirt Dünger aus einem Stadel. ©s
mar ein ftunbenlanger, einfamer Sitt. ©ndlidj gudte hinter
einem fhrägen Shneerüden ber Sonnenhalbe ein niederer,
fdjinbelbebedter 5tird)turmhelm heroor. Sm guß Der

Sdjattenbalde raufdjte ein 2BafferfaIl unb tlapperte bidjt
baneben eine Sägemühle. 3ur fiinfen, an ben Serg gelehnt,
lag bas fdjmude Saun, bas einige Sergdorf im ©repercer»
lanb, beffen Seroohner deutfh fpredjen."

3u biefer meifterhaften Scljandlung bes fiotalen tommt
ein unerfd)öpflidjer 9leid)tum an folfloriftifdjen ©in3elbeiten,
bie mie ffltaienbuft unb Slumengerante in ber ©qäbttutg
eingeflochten finb. 3Bir nehmen teil an einer alten Dri'tll»
mufterung in Sülle, fteigen mit ©olitrs Senntum auf bie
fchöne http S liane auf bent Süden bes SOloIéfott, fehett
ihn bort rüftig mit bent SRildjgefdjirr hantieren, hören bie
fdjönften hllpfagett bes ©reperjetlänbdtens etgüblen, erleben
einen Selplerfoitntag mit Dans unb Shroinget unb jene

Sontmernadjt beim Sirtettfeuer, roo unberoußt, roie ein Sadj=
Hang aus uralter ©ermanenjeit, heilige hlnbad)tsgeftil)le
in uns aufzeigen. 2Bir machen ben St. Denismarlt mit
unb ben Dait3 im „Sdjroert" unb fpäterhin bie „Senihon"
(ftirchroeih) uon ©ranboillars mit ihrem intereffanten
Sraudj, da bas hübfehefte unb tugendhaftere 9Jtäbd)en
bes Dorfes bas Srot bes heiligen Antonius auf Dem Ropf
3ur ilirdje trägt ufro. ufro.

Sans Sruggers Uunft ift Seimattunft in bes 2B ortes
fchönfter Sebeutung. „htm Sîoléfon" ift nid)t nur eine

©r3äbtung fd)Ied)troeg, fondent eine eigentliche Seimattunbe,
in bie audj ber poetifdje ©eift ber Sanbfdjaft miteingefangen
ift. Ueber bie ©renjen biefes Segriffes hinaus ift bas
Sud) ein ftunftroert, an bem nicht 3uteßt bie Slenfdjero
intereffant finb. Sie finb bes Didiers eigene ©rfinbung,
©eift non feinem ©eift. ©benaur' troßiger greiljeits» unb
ffieredjtigteitsfinn gemahnt an Slidjael $optt)aa§; er ift roie

jener ein Selbfthelfer geroefen; roir tonnen ihm aber unfere
Spntpathie nidjt oerfagen. So hatte audj Sans Sruggers
Sers für bie Sadje ber greibeit unb ber Demotratie
geglüht; nicht umfonft fchroebt ber ©eift 3. 3. Souffeaur,
feines Sieblingspbilofopben, fo fidjtbarlidj über feinem
©reperjerlanb. Unb bann bie fd)Iid)te Düdjtigteit feines
©olins unb feiner UJÎarietta: er fcfjuf fie aus feinem Serjen
heraus; bie SJtarietta hat ihm int Sehen rooht gan3 nahe
geftanben, fo roie er ja audj. für ben feingebilbeten Dottor
Dhorin unb ben ehrlichen Sater 3ungo ;unb andere ©e=

ftalten Sorbilber aus feinem ©rieben bemißte. Die Sphäre
ber Dreue unb ©eroiffenhaftigteit, ber feelifdjen »Reinheit
unb Schönheit aber, bie über bem Suche Ieud)tet, bie

fich 3unt Seifpiel audi in ber mimofenhafttbistreten Se»

hanblung alles ©rotifdjen botumentiert, fie ftanrnt aus
Sans Sruggers ureigenfteru SBefen. Unb roeil in biefem
Siefen eine oorbilblidje Straft ruht, roie fie nur feiten aus
Unterhaltungsbüdjern herausroirtt, fo ift „Sm Stoléfon"
eilt Soltsbucfj. bas bie roeitefte Serbreitung oerbient; fie

ift ihm geroiß auch, buret) feinen fabelhaft billigen Sreis
oon 60 ©ts. gefiebert. Doch fo fehr uns biefe Datfadje
freut, fo fehr muffen roir bedauern, daß bie îtusftattung
fo armfelig ausgefallen ift. 2Bir hoffen, ber Serlag roerbe
bent äßerte eines Sages bas gelbe 9Irmeleute=Södlein aus=
3ieh-en unb es in einem feinem inneren 2ßefen unb ©ehalte
roürbigen fdjmuden ©eroanbe neu ins £anb hinausfdjiden.
Diefe ©hrc hatte ber Serfaffer, ber uneigennühig Das 9Jîanu=
ftript perfchentte, in hohem Sîafee aud) oerbient. H. B.

"* — — »an

Cine fonberbare IDirtszedie.
Sott 3. S. Sehet.

9Jiand)tnal gelingt ein mutroilliger ©infall, manchmal
toftet's den 9tod, oft fogar die Saut ba3u. Diesmal aber
nur den 9?od. Denn obgleich einmal bret luftige Studenten
auf einer Üteife feinen roten Seiler mehr in Der Xafd>e
hatten, alles roar oerjubelt, fo gingen fie bod) nodj einmal
in ein ÏBirtshaus und bad)ten, fte rooliten fid) ,fd)on roieber
hinaushelfen und bod) nicht roie Sdjelmen Daoonfchletchen,
unb es roar ihnen gar recht, baß bie junge unb artige
SBirtin gan3 allein in Der Stube .roar. Sie aßen und
tränten guten SOtutes unû führten miteinander ein gar
gelehrtes ©efpräch, als roenn bie Üßelt fchon oiele taufend
3ahr alt roäre unb nod) ebenfolang Jteheit roürbe, unû baß
in jedem 3aßr, an jedem Dag und in jeder Stunde des

3at)res altes roieber fo fomme unb fei, roie es am nämlichen
Dag unb in ber nämlidjen Stunde oor fechstaufend 3ahren
auchi geroefen fei. „3a," fagte enblid) einer 3ur SBirtin —
die mit einer Stiderei feitroärts am genfter faß unb auf»
mertfam 3iil)örte — „ja, grau äßirtin, das ntüffen roir
aus unfern gelehrten Südjern roiffen." Und einer roar fo
ted und behauptete, er tönne fid), roieber buntel erinnern,
baß fie oor fedjstaufenb 3ahren fdjon einmal bageroefen
feien, unb das hübfdjc, freunbliche ©efi^t Der grau ÎBirtin
fei ihm noch roohlbetannt. Das ©efprädj rourbe nodj lange
fortgefeßt und je mehr bie SBirtin alles 3U .glauben fdjien,
befto beffer ließen fichi bie jungen Sdjroentfelber den SSein

und Sraiett und manche Sreßel fdtmeden, bis eine Sed)nung
ooit 5 fl. 16 tr. auf der üreibe ftand. 911s fie genug,
gegeffeu unb getrunten hatten, rüdten fie mit der fiift
heraus, roorauf es abgefehen roar.

„grau S3irtin," fagte einer, „es fleht diesmal um
unfere Saßen nicht gut, denn es find ber 2ßirtshaufer 3u
oiele an der Straße. Da roir aber an ©ud) eine oerftän»
bige grau gefunden haben, fo hoffen roir als alte greunbe
hier ülrebit 3U haben, und roenn's ©ud) recht ift, fo roollen
roir in fedjstaufenb 3ahren, roenn roir roiedertommen, die
alte 3edje famt ber neuen bejahten." Die oerftänbige SBirtin
nahm das nicht übel auf, roar's oolltommen 3tifrieben unö
freute fid}, baß die Serren fo oorlieb genommen. 3u
gleicher 3eit aber ftelltie fie fich oor bie Stubentüre unb

bat, die Serren möchten nur fo gut fein und jeßt Die 5 fl,.

16 tr. bejahten, bie fie oor fedjstaufenb 3ahren fcßulbig
geblieben feien, roeil doch alles fdjon einmal geroefen

fei, roie es roieber tomnne. 3um Itnglüd ttut'Dü •«. der Sor=
gefeßte des Ortes mit ein paar braoetf-tôl'iliv m in die

Stube, um miteinander ein ©las '$&ein in ©hren ju trinfen.
Das roar den gefangenen Sögeln gar nicht lieb. Denn
jeßt rourbe oon 2tmts roegen das Urteil gefällt und ooll»

sogen: ©s fei aller ©hren roert, roenn man fechstaufend

3abre lang geborgt habe. Die Serren follten alfo äugen»
blidlid) ihre alte Schuld be3ahten ober ihre noch jiemlidj
neuen Oberröde in Serfaß geben. Dies Ießte mußte ge=

fdjehen, unb bie SSirtin oerfprah., in fehstaufenD 3aßren,
roentt fie roiedertommen und beffer als jeßt bei Saßen
feien, ihnen alles, Stücf für Stiiä, roieber 3U3ufteIlett.

Dies ift gefdjehen im 3ahr 1805 am 17. Sprit im
SSirtshaufe 3U Segringen.
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Bälde hob sich ein Wehrturm von Monsalvens in die
Bläue des schönsten Wintermorgens" „Der Reiter hatte
jetzt die Höhe von Monsalvens erstiegen. In reinstem
Schneeglanz schimmerten oie Hänge und Klüfte links und
rechts. Schon übersilberte die Morgensonne die höchsten
Spitzen der Berge ." Nach stundenlangem Ritt erreicht
Ehenaur das Weltabgelegene Hochtälchen von Iaun
„Links ragten die Felsen der beiden Schopfenspitzen und
der Körblifluh. Rechts war das Gebirg mannigfaltiger ge-
staltet, Tälchen öffneten sich mehrmals mit Bächen, die man
dort wie spanisch als Nios bezeichnet. Und hinter der Flucht
dieser Tälchen türmten sich seltsam mächtige Berggestalten
auf. erst die edle Pyramide der Dent cke lZrenleire, dann die
Zacken und Zinken und Wände der Gastlosen, au denen der
Schnee nicht haften kann, die jahraus jahrein in gleicher
Wildheit trotzen. Unterhalb der Flühe bekleideten ver-
schlafene, mit Schneelast beschwerte Tannenwälder die
Hänge. Halbzahme Gemsen setzten über den Weg. Da
und dort schaffte ein Hirt Dünger aus einem Stadel. Es
war ein stundenlanger, einsamer Ritt. Endlich guckte hinter
einem schrägen Schneerücken der Sonnenhalde ein niederer,
schindelbedeckter Kirchturmhelm hervor. Am Futz der
Schattenhalde rauschte ein Wasserfall und klapperte dicht
daneben eine Sägemühle. Zur Linken, an den Berg gelehnt,
lag das schmucke Iaun, das einzige Bergdorf im Ereyerzer-
land, dessen Bewohner deutsch sprechen."

Zu dieser meisterhaften Behandlung des Lokalen kommt
ein unerschöpflicher Reichtum an folkloristischen Einzelheiten,
die wie Maienduft und Blumengeranke in der Erzählung
eingeflochten sind. Wir nehmen teil an einer alten Trüll-
Musterung in Bulle, steigen mit Colins Senntum auf die
schöne Alp Pliane auf dem Rücken des Molêsou, sehen

ihn dort rüstig mit dem Milchgeschirr hantieren, hören oie
schönsten Alpsagen des Ereyerzerländchens erzählen, erleben
einen Aelplersonntag mit Tanz und Schwinget und jene

Sommernacht beim Hirtenfeuer, wo unbewußt, wie ein Räch-
klang aus uralter Germanenzeit, heilige Andachtsgefühle
in uns aufsteigen. Wir machen den St. Denismarkt mit
und den Tanz im „Schwert" und späterhin die „Benichon"
(Kirchweih) von Erandvillars mit ihrem interessanten
Brauch, da das hübscheste und tugendhafteste Mädchen
des Dorfes das Brot des heiligen Antonius auf dem Kopf
zur Kirche trägt usw. usw.

Hans Bruggers Kunst ist Heimatkunst in des Wortes
schönster Bedeutung. „Am Molêson" ist nicht nur eine

Erzählung schlechtweg, sondern eine eigentliche Heimatkunde,
in die auch der poetische Geist der Landschaft miteingefangen
ist. Ueber die Grenzen dieses Begriffes hinaus ist das
Buch ein Kunstwerk, an dem nicht zuletzt die Menschen
interessant sind. Sie sind des Dichters eigene Erfindung,
Geist von seinem Geist. Chenaux' trotziger Freiheits- und
Gerechtigkeitssinn gemahnt an Michael Koylhaas; er ist wie
jener ein Selbsthelfer gewesen: wir können ihm aber unsere

Sympathie nicht versagen. So hatte auch Hans Bruggers
Herz für die Sache der Freiheit und der Demokratie
geglüht: nicht umsonst schwebt der Geist I. I. Rousseaux,
seines Lieblingsphilosophen, so sichtbarlich über seinem

Ereyerzerland. Und dann die schlichte Tüchtigkeit seines

Colins und seiner Marietta: er schuf sie aus seinem Herzen
heraus: die Marietta hat ihm im Leben wohl ganz nahe
gestanden, so wie er ja auch für den feingebildeten Doktor
Thorin und den ehrlichen Pater Jungo pnd andere Ge-
stalten Vorbilder aus seinem Erleben benutzte. Die Sphäre
der Treue und Gewissenhaftigkeit, der seelischen Reinheit
und Schönheit aber, die über dem Buche leuchtet, die
sich zum Beispiel auch in der mimosenhaft-diskreten Be-
Handlung alles Erotischen dokumentiert, sie stammt aus
Hans Bruggers ureigenstem Wesen. Und weil in diesem

Wesen eine vorbildliche Kraft ruht, wie sie nur selten aus
Unterhaltungsbüchern herauswirkt, so ist „Am Molêson"
ein Volksbuch, das die weiteste Verbreitung verdient: sie

ist ihm gewitz auch durch seinen fabelhaft billigen Preis
von 6V Cts. gesichert. Doch so sehr uns diese Tatsache
freut, so sehr müssen wir bedauern, daß die Ausstattung
so armselig ausgefallen ist. Wir hoffen, der Verlag werde
dem Werke eines Tages das gelbe Armeleute-Röcklein aus-
ziehen und es in einem seinem inneren Wesen und Gehalte
würdigen schmucken Gewände neu ins Land hinausschicken.
Diese Ehre hätte der Verfasser, der uneigennützig das Manu-
skript verschenkte, in hohem Matze auch verdient. Ick. ll.

Cine sonderdai-e Vjtt5?eche.
Von I. P. Hebel.

Manchmal gelingt ein mutwilliger Einfall, manchmal
tostet's den Rock, off sogar die Haut dazu. Diesmal aber
nur den Rock. Denu obgleich einmal drei lustige Studenten
auf einer Reise keinen roten Heller mehr in der Tasche
hatlen, alles war verjubelt, so gingen sie doch noch einmal
in ein Wirtshaus und dachten, sie wollten sich schon wieder
hinaushelfen und doch nicht wie Schelmen davonschleichen,
und es war ihnen gar recht, datz die junge und artige
Wirtin ganz allein in der Stube war. Sie atzen und
tranken guten Mutes und führten miteinander ein gar
gelehrtes Gespräch, als wenn die Welt schon viele tausend
Jahr alt wäre und noch ebensolang stehen würde, und datz

in jedem Jahr, an jedem Tag und in jeder Stunde des

Jahres alles wieder so komme und sei, wie es am nämlichen
Tag und in der nämlichen Stunde vor sechstausend Jahren
auch gewesen sei. „Ja," sagte endlich einer zur Wirtin ^
die mit einer Stickerei seitwärts am Fenster satz und auf-
merlsam zuhörte — „ja, Frau Wirtin, das müssen wir
aus unsern gelehrten Büchern wissen." Und einer war so

keck und behauptete, er könne sich wieder dunkel erinnern,
datz sie vor sechstausend Jahren schon einmal dagewesen
seien, und das hübsche, freundliche Gesicht der Frau Wirtin
sei ihn: noch wohlbekannt. Das Gespräch wurde noch lange
fortgesetzl und je mehr die Wirtin alles zu glauben schien,

desto besser ließen sich die jungen Schwenkfelder den Wein
und Braten und manche Bretzel schmecken, bis eine Rechnung
von 5 fl. 16 kr. auf der Kreide stand. Als sie genug
gegessen und getrunken hatten, rückten sie mit der List
heraus, worauf es abgesehen war.

„Frau Wirtin," sagte einer, „es steht diesmal um
unsere Batzen nicht gut, denu es sind der Wirtshäuser zu
viele an der Straße. Da wir aber an Euch eine oerstän-
dige Frau gefunden haben, so hoffen wir als alte Freunde
hier Kredit zu haben, und wenn's Euch recht ist, so wollen
wir in sechstausend Jahren, wenn wir wiederkommen, die
alte Zeche samt der neuen bezahlen." Die verständige Wirtin
nahm das nicht übel auf, war's vollkommen zufrieden und
freute sich, datz die. Herren so vorlieb genommen. Zu
gleicher Zeit aber stellte sie sich vor die Stubentüre und

bat, die Herren möchten nur so gut sein und jetzt die 5 fl,
16 kr. bezahlen, die sie vor sechstausend Jahren schuldig

geblieben seien, weil doch alles schon einmcff Äcl gewesen

sei, wie es wieder komme. Zum Unglück Uê'3 ^ der Vor-
gesetzte des Ortes mit ein paar braven' Rl.ckcch m in die

Stube, um miteinander ein Glas 'Äffin in Ehren zu trinken.
Das war den gefangenen Vögeln gar nicht lieb. Denn
jetzt wurde von Amts wegen das Urteil gefällt und voll-
zogen: Es sei aller Ehren wert, wenn man sechstausend

Jahre lang geborgt habe. Die Herren sollten also äugen-
blicklich ihre alte Schuld bezahlen oder ihre noch ziemlich
neuen Oberröcke in Versatz geben. Dies letzte mutzte ge-
schehen, und die Wirtin versprach, in sechstausend Jahren,
wenn sie wiederkommen und besser als jetzt bei Batzen
seien, ihnen alles, Stück für Stück, .wieder zuzustellen.

Dies ist geschehen im Jahr 1365 am 17. April im
Wirtshause zu Segringen.
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